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	Kapitel Eins: Ein Ausrutscher

	

	Ich hatte nie vor, dass es so endet. Streichen wir das – ich hatte nie vor, dass es so anfängt. Das Leben hat so seine Eigenarten, außer Kontrolle zu geraten, gerade wenn man versucht, eine zerbrochene Beziehung zu kitten.

	

	Es fing harmlos genug an – zumindest rede ich mir das ein, wenn ich die Ereignisse immer wieder in meinem Kopf durchspiele. Meine Beziehung zu Eric stand kurz vor dem Aus, und ich wollte sie unbedingt retten. Verzweifelt genug, um etwas zu versuchen, was ich mir nie hätte vorstellen können.

	

	„Vielleicht bringt das die Leidenschaft zurück“, murmelte ich und starrte in den Badezimmerspiegel. Mein Spiegelbild wirkte genauso unsicher wie ich mich fühlte. Die schwarze Spitzenunterwäsche, die ich vor einem Monat gekauft hatte, hatte noch immer die Preisschilder dran und schien mich jedes Mal zu verspotten, wenn ich den Kleiderschrank öffnete. Heute Abend hatte ich beschlossen, sie endlich zu tragen.

	

	Ich lehnte mein Handy an die Küchentheke und probierte verschiedene Posen aus, achtete auf den richtigen Winkel, in der Hoffnung, ein Foto zu machen, das Eric an die Frau erinnern würde, die er einst so sehr geliebt hatte. Mir war es furchtbar peinlich, aber ich zwang mich, weiterzumachen. Das war für uns beide, erinnerte ich mich.

	

	Das fertige Foto war gar nicht schlecht – geschmackvoll und doch gewagt. Aber Eric war schon immer eher der Typ „Zeigen statt Erzählen“. Wider besseres Wissen drückte ich auf Aufnahme. Was als unbeholfener Versuch, sexy auszusehen, begann, entwickelte sich zu etwas Intimerem. Ich hielt mich nicht zurück und ließ meiner Fantasie freien Lauf, während ich seinen Namen murmelte.

	

	Als ich fertig war, spürte ich einen Adrenalinschub. Vielleicht würde es funktionieren. Vielleicht würde ihn das an das erinnern, was wir hatten.

	

	Ich öffnete meine Nachrichten und tippte eine kurze Notiz:

	Ich denke an dich. Vermisse dich.

	

	Ohne lange nachzudenken, habe ich das Video angehängt und auf Senden geklickt.

	

	Erst als ich die Benachrichtigung sah, sank mir das Herz in die Hose.

	Nachricht gesendet an: Damon Volkov.

	

	Mein Chef.

	

	„Oh mein Gott, nein, nein, nein!“ Meine Hände zitterten, während ich entsetzt auf den Bildschirm starrte. Damons Name starrte mich höhnisch an. Ich musste wohl versehentlich den falschen Kontakt erwischt haben. Eric und Damon standen in meiner Liste direkt nebeneinander.

	

	Mein Herz raste, als ich hektisch versuchte, die Nachricht zu löschen. Aber es war zu spät. Die kleine „Zugestellt“-Benachrichtigung war bereits da.

	

	Damon Volkov war nicht irgendein Chef. Er war DER Chef. Inhaber von Volkov Enterprises, der Mann, der ein Imperium aus Stahl und Glas von Grund auf aufgebaut hatte. Er war nicht der Typ Mann, dem man private Nachrichten schickte, geschweige denn… so etwas.

	

	Ich hatte zwei Jahre lang als seine persönliche Assistentin gearbeitet und in dieser Zeit drei Dinge über Damon gelernt: Er verlangte Perfektion, er tolerierte keine Fehler und er jagte mir einen Heidenrespekt ein.

	Groß, dunkelhaarig und von einer Aura der Gefahr umgeben, war Damon nicht der Typ, der lächelte oder Höflichkeiten austauschte. Er war der Typ, der gestandene Männer zum Stottern brachte und Frauen entweder den Blickkontakt mied oder ihnen zu Füßen lag.

	

	Und nun hatte er mich auf eine Weise gesehen, wie es kein Chef jemals tun sollte.

	

	Ein leises Klingeln riss mich aus meiner Panik. Mir wurde übel, als sein Name auf dem Bildschirm erschien.

	Damon Volkov: Kommen Sie in mein Büro. Sofort.

	

	Die Fahrt mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk fühlte sich an wie ein Gang zum Galgen. Ich klammerte mich an mein Handy und betete um ein Wunder. Vielleicht hatte er es nicht gesehen. Vielleicht würde er es löschen, ohne es zu öffnen.

	

	Ich betrat Damons Büro, meine Absätze klackten auf dem Marmorboden. Er stand mit dem Rücken zu mir und blickte aus den bodentiefen Fenstern; die Lichter der Stadt umgaben ihn in einem sanften Schein.

	

	„Setz dich“, befahl er, seine tiefe Stimme durchschnitt die Stille.

	

	Ich sank in den Stuhl und fühlte mich wie ein Kind, das zum Direktor gerufen wurde. Damon drehte sich langsam um, seine stechend blauen Augen fixierten mich. Er hielt sein Handy hoch, und mir sank das Herz.

	

	„Möchten Sie das erklären?“

	

	Mir stockte die Stimme, als ich stammelte: „I-Ich wollte nicht –“

	

	Er hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. „Du hast mir … das geschickt.“ Sein Ton war ruhig, zu ruhig, was alles nur noch schlimmer machte.

	

	„Ich wollte es eigentlich jemand anderem schicken“, platzte es aus mir heraus, und ich wünschte, der Boden würde mich verschlingen.

	

	Damons Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Schmunzeln, das seine Augen nicht erreichte. „Noch jemand?“

	

	„Ja! Mein Ex-Freund!“, gab ich zu, mein Gesicht glühte vor Scham. „Es war ein Fehler. Es tut mir so leid.“

	

	Er musterte mich lange, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Schließlich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger. „Ein Fehler, sagen Sie?“

	

	Ich nickte heftig, in der Hoffnung, meine Aufrichtigkeit würde seinen Zorn besänftigen.

	

	„Nun“, sagte er langsam, „in einem Punkt haben Sie Recht, Ms. Reid. Das war ein Fehler.“

	

	Erleichterung überkam mich – bis er hinzufügte: „Und Fehler haben Konsequenzen.“

	

	Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sein eisiger Blick brachte mich zum Schweigen.

	

	„Sie sind gefeuert.“

	

	Die Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Bevor ich sie begreifen konnte, stand er auf, und seine gewaltige Erscheinung ließ mich winzig erscheinen.

	

	„Pack deine Sachen und geh. Sofort.“

	

	Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich nickte, zu fassungslos, um zu widersprechen. Als ich sein Büro verließ, beschlich mich das Gefühl, dass dies noch lange nicht das Ende war. Bei Weitem nicht.

	

	 


Kapitel Zwei: Die These

	

	Das Packen meines Schreibtisches fühlte sich an, als würde ich Glasscherben schlucken. Jeder Bilderrahmen, jeder Stift, jedes kleine Schmuckstück, das ich in den letzten zwei Jahren gesammelt hatte, erinnerte mich daran, wie hart ich dafür gearbeitet hatte, hier zu sein. Und nun drohte mir alles wegen eines einzigen dummen, unachtsamen Fehlers zu entgleiten.

	

	Im Büro herrschte ein Gemurmel, während meine Kollegen den Blickkontakt mieden. Jeder wusste, dass Damon Volkov nicht leichtfertig – oder leise – Leute entließ. Die Art und Weise, wie ich in sein Büro zitiert worden war, wirkte wie ein Lockruf für Büroklatsch. Ich konnte ihre Blicke förmlich auf mir spüren, als ich meine Sachen in einen Karton stopfte.

	

	Als ich die Lobby erreichte, kämpfte ich mit den Tränen. Die Demütigung war schon schlimm genug, aber jetzt war ich auch noch arbeitslos, alleinstehend und völlig verloren.

	

	Mein Handy vibrierte in meiner Tasche und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zögerte, voller Angst vor der nächsten Demütigung, die mich erwarten könnte. Als ich Damons Namen auf dem Display sah, stockte mir der Atem.

	

	Damon Volkov: Mein Fahrer ist in fünf Minuten da. Steigen Sie ein. Lassen Sie mich nicht warten.

	

	Ich starrte die Nachricht an und war mir nicht sicher, ob ich sie richtig las. In sein Auto steigen? Nach allem, was gerade passiert war? War das etwa ein makabrer Scherz?

	

	Ich sah mich um und erwartete fast, dass ein verstecktes Kamerateam auftauchen und „Erwischt!“ rufen würde. Aber da war niemand. Nur ich, mein Umzugskarton und meine rapide schwindende Würde.

	

	Fünf Minuten später hielt ein eleganter schwarzer Wagen am Bordstein. Der Fahrer, ein Mann im Anzug mit stoischer Miene, stieg wortlos aus und öffnete die Tür.

	

	Ich zögerte. Jeder Instinkt in mir schrie mir zu, mich umzudrehen und wegzugehen. Doch die Neugier – oder vielleicht auch die Dummheit – siegte.

	

	Ich ließ mich auf den Rücksitz gleiten und umklammerte die Kiste fest an meine Brust. Der Innenraum des Wagens war genauso einschüchternd wie sein Besitzer: luxuriös, dunkel und unerträglich kalt.

	

	Der Fahrer sagte kein Wort, als er sich in den Verkehr einfädelte, und ich wagte nicht zu fragen, wohin wir fuhren. Meine Gedanken überschlugen sich mit Möglichkeiten, jede einzelne beunruhigender als die vorherige.

	

	Das Auto bog in eine private Auffahrt ein, die von hohen schmiedeeisernen Toren flankiert wurde. Meine Augen weiteten sich, als wir uns einem weitläufigen Anwesen näherten, das eher einer Festung als einem Wohnhaus glich. Hohe Mauern, Überwachungskameras und bewaffnete Wachen machten deutlich, dass dies keine gewöhnliche Villa war.

	

	Der Fahrer öffnete mir die Tür, und als ich ausstieg, hatte ich das Gefühl, gerade in ein Märchen geraten zu sein – wenn auch in ein düsteres, verdrehtes.

	

	Damon erwartete mich am Eingang, die Hände in den Hosentaschen, sein Gesichtsausdruck undurchschaubar. Das Abendlicht warf Schatten auf seine markanten Gesichtszüge und ließ ihn noch furchteinflößender wirken.

	

	„Komm herein“, sagte er schlicht, und seine Stimme ließ keinen Raum für Widerspruch.

	

	Ich folgte ihm durch die prunkvollen Türen, mein Blick schweifte durch das opulente Interieur. Marmorböden, Kristalllüster und unbezahlbare Kunstwerke schmückten jede Ecke. Es war überwältigend, und doch stand es ihm ausgezeichnet.

	

	Er führte mich in ein privates Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter uns. Der Raum war kleiner als erwartet, mit dunkler Holzvertäfelung und raumhohen Bücherregalen.

	

	„Setz dich“, befahl er und deutete auf einen Ledersessel gegenüber seinem Schreibtisch.

	

	Ich saß da, die Schachtel fest umklammert, und wusste nicht, was ich sagen sollte. Damon ließ sich Zeit, schenkte sich einen Schluck aus einer Kristallkaraffe ein, bevor er sich mir gegenüber setzte.

	

	„Ich nehme an, Sie fragen sich, warum Sie hier sind“, sagte er mit bedächtiger Stimme.

	

	„Ich würde lügen, wenn ich das verneinen würde“, gab ich zu, meine Stimme kaum hörbar.

	

	Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Sie haben heute einen Fehler gemacht, Ms. Reid. Einen schweren Fehler. Aber ich glaube nicht daran, Talent zu verschwenden. Und trotz Ihres… Fehlurteils sind Sie talentiert.“





